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Dder Türkenlouis
Von Prof . Oskar Herrigel .

ie kernigſte Geſtalt unter den badiſchen

D Markgrafen der Bernhardiniſchen Linie

iſt Ludwig Wilhelm ( 1655 —1707 ) ,
vom Volke der Türkenlouis genannt .
Sein Vater , Erbprinz Ferdinand Maximilian ,
hatte den Fehler begangen , am Hofe Ludwig
XV . in Paris eine Ausländerin , die 20
Jahre alte Prinzeſſin Luiſe Chriſtine von
Savoyen⸗Carignan , zu heiraten . Auch nach
der Geburt ihres Sohnes Ludwig Wilhelm
G. April 1655 ) , deſſen Taufpate Ludwig XIV .

wurde , konnte ſie ſich nicht entſchließen , die

franzöſiſche Hauptſtadt mit ihren rauſchenden
Vergnügungen zu verlaſſen und nach dem
viel weniger bietenden markgräflichen Hof
nach Baden⸗Baden zu ziehen . Da riß ihrem
Gemahl die Geduld , zumal an eine Beſſerung
der unglücklichen Eheverhältniſſe nicht mehr
zu denken war . Er ließ den drei Monate
alten Knaben von Paris nach Baden⸗Baden

entführen , um ihm in dem Lande , deſſen
Herrſcher er ſpäter werden ſollte , eine gut

deutſche Erziehung geben zu können . Im
Jahre 1657 ſchrieb Markgraf Ferdinand
Maximilian vor Antritt einer Reiſe nach Tu⸗
rin für den Fall ſeines Ablebens eine „Diſpoſi⸗
tion “ ( Verfügung ) über die Erziehung ſeines
Sohnes nieder . Außer dieſer Schrift beſitzen
wir von ihm noch einen unvollendeten Ent⸗
wurf zu einem Regentenſpiegel .

Als der des Sonnenſcheins der mütter⸗
lichen Liebe entbehrende Knabe 14 Jahre alt
war , verlor er auch den Vater . Beim Auf⸗
bruch zu einer Jagd ging am Pfälzer Hof in
Heidelberg unglücklicherweiſe deſſen Gewehr
los und verurſachte eine ſchwere Handver⸗
letzung , die den Tod des erſt 44jährigen
Markgrafen herbeiführte . So mußte der 76
Jahre alte Großvater , Markgraf Wilhelm ,
die weitere Erziehung übernehmen . Früh
ſchon zeigten ſich bei dem künftigen Herrſcher
hingebende , zu jedem Opfer bereite Treue ,
unerſchütterliche Feſtigkeit in ſeinen Anſchau⸗
ungen , fürſtlicher Stolz und eine rückhalt⸗
loſe Wahrheitsliebe , die , unbekümmert um
die Folgen , kein Blatt vor den Mund zu
nehmen pflegte .



Dem Wunſche ſeines verſtorbenen Vaters

entſprechend , unternahm Ludwig vom Herbſt
1670 an einige Reiſen . Als er auch die Nie⸗

derlande beſuchen wollte , begann Lud⸗

wig XIV . einen Rachekrieg gegen Hol —

land . Die Uebergriffe der Franzoſen im

Reiche und die Bedrohung der ſpaniſchen
Niederlande brachten den willensſchwachen

Kaiſer im Jahre 1673 zu dem Entſchluß , den

Reichskrieg gegen Frankreich zu führen . Im

folgenden Jahre ſchlug für den badiſchen Prin⸗

zen Ludwig , der 19 Jahre alt geworden war ,
die Schickſalsſtunde . Er trat als Freiwilliger
in das unter Montecuccoli und dem Herzog
von Lothringen ſtehende kaiſerliche Heer ein ,

um gegen die Franzoſen zu kämpfen . Eines
der Heere Ludwig XIV . zog unter Marſchall
Turenne über den Oberrhein und ging ge—⸗
gen die Kaiſerlichen und Deutſchen vor .
Turenne wurde in der Schlacht bei Sasbach

( 1675 ) von einer Kanonenkugel in die Bruſt
getroffen und war ſofort tot . Vor dem Orte

ſteht heute noch ſein von der franzöſiſchen Re⸗

gierung errichte es Denkmal , bewacht von

franzöſiſchen Invaliden ! Bei der Belagerung
der an der Mündung des Saalbachs in den

Rhein gelegenen Feſtung Philippsburg im
Jahre 1676 bekam Ludwig die Feuertaufe .
Er drang ſo ſchneioͤig gegen den verſchanzten
Erbfeind vor , daß man nach der Einnahme
der Feſtung ihm die Ehre zuerteilte , den
Bericht nach Wien erſtatten zu dürfen . Der
erfreute Kaiſer ernannte ihn zum Chef des
Regiments Wolffenbüttel , deſſen Anführer ,
der Prinz Friedrich Auguſt von Braun⸗
ſchweig⸗Wolffenbüttel , bei einem Sturman⸗
griff gefallen war .

Die ſo glanzvoll begonnene
Laufbahn wurde aber durch den im Jahre
1677 erfolgten Tod ſeines Großvaters unter⸗
brochen . Der 23 Jahre alte Ludwig mußte
nach Hauſe , um die Regierung der oberen
Markgraſſchaft zu übernehmen . Er ſetzte alle
Kraft ein , um ſein von den Franzoſen heim⸗
geſuchtes und verſchuldetes Land wieder auf
die Höhe zu bringen . Im Unterſchied von
ſeinem Großvater ließ er die evangeliſchen
Untertanen unbehelligt . Zu allem Unglück
errichtete der grenzenlos ehrgeizige und er⸗
oberungsſüchtige König Ludwig XIV . im
Jahre 1679 an der Oſtgrenze des Reiches mit⸗
ten im Frieden die „ Reunionskammern “
( Wiedervereinigungskammern ) , das ſind Ge—⸗
richtshöfe , die unterſuchen mußten, welche
Gebiete jemals zu den Städten und Ländern

gehört hatten , die im Weſtfäliſchen und
im Nijmegener Frieden an Frankreich
gekommen waren . Die durch die Gerichts⸗
höfe namhaft gemachten Gebiete wurden

militäriſche

78

franzöſiſche Truppen
rechtlich beſetzt . Ludwig XIV . verfolgte
dabei den Plan , die Oſtgrenze Frankreichs
zum Rhein vorzuſchieben . Seither glauben die
Franzoſen , der Rhein ſei die „natürliche
Grenze “ Frankreichs . Auch Straßburg wurde
im Jahre 1681 durch drei franzöſiſche Drago⸗
ner - Regimenter überrumpelt und dem Reiche
entriſſen , um fortan als Einfalltor gegen
Deutſchland zu dienen . Abgeſehen von papie⸗
renen Vorſtellungen und ergebnisloſen Ver⸗

handlungen dachten der Kaiſer und das Reich
in ſchimpflicher Untätigkeit nicht daran , mit
den Waffen die nationale Ehre zu wahren .
Im Jahre 1682 wurde Ludwig , der ſeit 1670

Generalfeldwachtmeiſter war , zum Feldmar⸗
ſchall - Leutnant befördert .

Da brach im Jahre 1683 wieder der Tür⸗

kenkrieg aus und dauerte bis zum Jahre
1699 . Durch ſeine Bedrückung der Proteſtan⸗
ten hatte der von den Jeſuiten erzogene und

ihnen ergebene Kaiſer die Ungarn zum Auf⸗

ſtande und die mit ihnen verbündeten und

von den Franzoſen unterſtützten Türken ,
deren Lebenselement von jeher der Krieg

war , zum Einfallen gereizt . In großen Hee⸗
resſäulen wälzten ſie ſich unter ſchrecklichen
Verwüſtungen , Morden und Plündern über
die Oſtgrenze des Réiches , um nach Wien

vorzuſtoßen . Leider hatte Kaiſer Leopold kei⸗

ne Vorbereitungen für den in Ausſicht ſtehen⸗
den Krieg getroffen . Er war ein unanſehn⸗

licher Mann mit düſteren Augen und jener
ſtark herabhängenden , große Genußfähigkeit
bekundenden Unterlippe , die auch für Karl V.

charakteriſtiſch iſt . Makellos in ſeinem Pri⸗

hatleben , gutmütig und ſchwerfällig , entbehr⸗
te er der Tatkraft und Entſchloſſenheit , war
aber vom Hochgefühl ſeiner perſönlichen Wür⸗
de erfüllt und ſtets auf ſpaniſches Hofge⸗
pränge bedacht , dabei ein Freund der Wiſſen⸗
ſchaften und der Künſte . Auf die Nachricht
vom Ausbruch des Türkenkrieges wee ſich
der tatendurſtige Markgraf ſofort nach Wien ,
um dem Kaiſer ſein erprobtes Schwert zur
Verfügung zu ſtellen . Es war ihm beſchieden ,
in den Feldzügen gegen die Osmanen auf die

Höhe des Ruhmes zu gelangen . Vergebens
ſtellten ſich die Oeſterreicher dem türkiſchen
Erbfeind entgegen , ſie mußten zurückweichen ,
und der Kaiſer floh unter Verwünſchungen
ſeiner Untertanen über die ſchlechte Regie⸗
rung mit vielen Einwohnern aus Wien .
Mitte Juli wurde die Hauptſtadt zur großen

F reude der Franzoſen von Großweſir Kara
Muſtapha eingeſchloſſen . Alles war nunmehr

Schneide geſtellt : mit Wiendes8 Meſſers
id und fiel das Schickſal Oeſterreichs . Zwei

ſofort durch wider⸗
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Monate lang ſpieen die Belagerungsgeſchütze
Tod und Verderben in die von 14 000 Söld⸗
nern und 8000 Bürgern und Studenten ver⸗
teidigte Stadt . Ein großer Teil lag ſchon in
Trümmern , die Ruhr wütete , und Leichen und
halbverhungerte Menſchen erfüllten die Stra⸗
ßen . Da riefen die Greuel der Türken und die

Fortführung vieler Chriſten in die Sklaverei
die mit Leopold verbündeten „ armierten
Stände “ , die Kurfürſten , den fränkiſchen
Kreis und den König Johann Sobieski von
Polen , auf den Plan , um das Kreuz gegen
den Halbmond zu ſchützen . In heißem Rin⸗

gen , bei dem die Deutſchen den Ausſchlag ga⸗
ben , wurden die Türken am 12. September
1683 vom Kahlenberg heruntergeworfen und
in ihr Lager zurückgetrieben , wo ſie 30 000

Gefangene niedermetzelten . Aber auch das

Lager wurde in gewaltigem Anſturm einge⸗
nommen , und dann gab es eine blutige Ver⸗

geltung . noch übrig blieb , ſuchte in
wilder Flucht zu entkommen , verfolgt von
den Entſatztruppen . Damit war die Angriffs⸗
kraft der Türken gebrochen , ſie haben nie
wieder die deutſchen Grenzen betreten .

Im November 1683 wurde der Markgraf ,

noch nicht 29 Jahre alt , vom Kaiſer zum Ge⸗

neral der Kavallerie ernannt .

Was

Im weiteren Verlaufe des Türkenkrieges
mußte im Jahre 1684 die vom kaiſerlichen
Heer begonnene Belagerung der Feſtung
Ofen nach einem Verluſt von 23 000 Mann

abgebrochen werden ; ſchon im Jahre 1686

wurde ſie wieder aufgenommen . Der Mark⸗

graf , der den linken Flügel kommandierte ,

erſtürmte das Schloß , den Kern der Feſtung ,
wurde aber durch eine Kugel leicht verwun⸗
det . Bald darauf fiel die Stadt . Nachdem
der 31jährige Held ein ſelbſtändiges Komman⸗
do erhalten und das rechte Donauufer bis

zur Drau vom Feinde geſäubert hatte , be⸗

rief ihn der Kaiſer nach Wien und verlieh

ihm am 13. Dezember 1686 „ wegen ſeiner
vortrefflichen qualiteten , in kriegsſachen bis⸗
hero erwieſenen erfahrenheit , bey allen denen
vorgangenen actionen ( Gefechten ) mit dem
feind , offenen veldtſchlachten , beläger⸗ und
ſturmung der pläz , auch ſonſten erzaigten
abſonderlichen verſtandt , valor ( Kraft ) und
dapferkeit “ den Rang eines Feldmarſchalls .
Das Verhältnis zu dem Oberbefehlshaber
Karl von Lothringen wurde freilich in der
Folgezeit getrübt . Ja , der draufgängeriſche
und ehrgeizige neue Feldmarſchall , der ſeine
Truppen recht wenig ſchonte , übte beim Kai⸗
ſer Kritik an der ihm zu lahm erſcheinenden
Kriegsführung des Lothringers . Gewiß wür⸗
de Ludwig „ einer der vorzüglichſten Generäle

geworden ſein , wenn er nicht eine zu hohe
Meinung von ſich ſelbſt gehabt und fremden
Rat faſt immer , ohne ihn gehörig erwogen
zu haben , verworfen hätte . Ein eifriger Be⸗

ſchützer ſeiner Freunde , war der Markgraf

auch ſchonungslos gegen ſeine Feinde , deren
er beſonders ſeiner rückſichtsloſen Sprache

halber am kaiſerlichen Hofe genug beſaß “ .

Während ſo der Kaiſer an der Oſtmark des

Reiches durch den Türkenkrieg in Anſpruch
genommen war , benutzte Ludwig XIV . die

gute Gelegenheit , im Jahre 1688 einen neuen

Raubkrieg , den Pfälzer Erbſchaftskrieg , anzu⸗
fangen . Dem gegenüber bildete ſich in Augs⸗
burg ein großer Bund , dem ſchließlich der Kai⸗

ſer , das Reich , Holland , England , Spanien
und Savoyen angehörten . Im September 1688

drang plötzlich ein franzöſiſches Heer von 50000

Mann gegen den Rhein vor und beſetzte die

Pfalz und die benachbarten Gebiete . Einzel⸗
ne Abteilungen ſtreiften bis ins Schwäbiſche
und Fränkiſche hinein . Eßlingen , Tübingen
und Stuttgart gerieten in die Hand des Fein⸗
des . In Schorndorf wählten oͤie Frauen „ die

böſeſten Weiber zu ihren Anführern “ und

verhinderten die beabſichtigte Uebergabe .



Ueberall wurden ungeheuere Kriegsſteuern

erpreßt , um der Geldnot Ludwigs XIV . ab⸗

zuhelfen . Städte und Dörfer , die nicht gleich

zahlen konnten , wurden bis auf den Grund

niedergebrannt . Zum Glück konnten in

Württemberg die Bauern und die ſchwäbi⸗

ſchen Kreistruppen die Eindringlinge wieder

aus dem Lande hinausſchlagen . Als die

Schandtaten der Franzoſen bekannt wurden ,

ging ein Schrei der Entrüſtung durch ganz

Deutſchland und nötigte den Kaiſer , auch an

der Weſtfront mit den Truppen verſchiedener

deutſcher Staaten Krieg zu führen . Bei ihrem

Herannahen gab der „allerchriſtlichſte König “
dem Kriegsminiſter Louvois mit kalter

Grauſamkeit den unmenſchlichen Befehl , „ die

Pfalz zu verbrennen “ und ſo eine Wüſte zwi⸗

ſchen Deutſchland und Frankreich zu ſchaffen .
Die franzöſiſchen Mordbrenner hauſten , wie

in früheren Zeiten die Hunnen gehauſt hat⸗
ten . Im Januar und Februar 1689 gingen
am Neckar zahlreiche blühende Dörfer in

Flammen auf , zuletzt auch Handſchuhsheim
und Neuenheim . Die armen Bewohner wur⸗
den in die eiſige Winterkälte hinausgetrieben .
In Neuenheim blieben 52 Leichen von Ein⸗
wohnern tagelang auf der Straße liegen . Im
März wurden in Heidelberg auf Befehl des

rohen Brigadiers Melac die Feſtungswerke
und die Neckarbrücke geſprengt und das

Schloß nach gründlicher Plünderung ange⸗
ſteckt . In der Staädt ſelbſt fielen nur 34

Häuſer dem Feuer zum Opfer , weil die Dra⸗

goner Melaes ſich beſtechen ließen und viele
Offiziere erlaubten , daß ein unſchädliches
Feuer mit naſſem Stroh gemacht wurde , um
die Brandmannſchaft zu täuſchen . Im glei⸗
chen Monat wurde die kleine Stadt Mann⸗
heim in Aſche gelegt , und im Juni erlitten
Speyer und Worms mit ihren herrlichen
men ſowie Landau das gleiche furchtbare
Schickſal . Trotzdem die Stadt Speyer 60 000
Taler den Franzoſen bezahlt hatte , wurde
ſie rückſichtslos geräumt , geplündert und an⸗
gezündet . Nach dem Erlöſchen des Brandes
erbrachen die entmenſchten franzöſiſchen Sol
daten im halbzerſtörten Dom die Kaiſergrä⸗
ber und trieben ſchändlichen Spott mit den
Gebeinen . Auf einem alten Stich ſieht man ,
wie die Schädel der Kaiſer als Kegelkugeln
verwendet wurden . Weiter legten die Mord⸗
brenner Bruchſal , Bretten , Durlach , Pforz⸗
heim , Ettlingen , Raſtatt und Bühl in Trüm⸗
mer . Ganz ſchrecklich erging es im Auguſt
1689 der markgräflichen Reſidenzſtadt Baden⸗
Baden . Bei der Plünderung hörte man nach
dem Bericht des Karmeliterpaters Hippolytus

D 3⸗

„ nichts als ein erbärmliches geſchrey und

winſeln derer , die man marterte , um gelt
und gut von ihnen zu erpreſſen “ . Dann
wurde die Brandfackel in das Schloß , das

Kloſter zum heiligen Grab , die Jeſuitenkirche
und die Stiftskirche geworfſen . Das Feuer
ſprang auf die Häuſer der Stadt über , und

„ das arme Volk war gezwungen , auß dieſem
jammer in die Wälder zu fliehen und ſich in
die höhlen und wohnungen der wilden thier
zu verbergen , hülff und troſt bey denſelben zu
ſuchen , weil ſie bey menſchen , die ſich allerchriſt⸗
lichſte nennen , nichts dergleichen antreffen
kunten “ . Wohin die franzöſiſchen Horden auch

kamen , überall hinterließen ſie hingemordete

oder mißhandelte und obdachloſe Bewohner ,
rauchende Trümmer und zerſtampfte Felder
als Zeugen ihrer barbariſchen Kriegsführung .
„ Es waren ſchlimme Geißelſchläge , durch wel⸗
che das deutſche Volk zu der heilſamen Er⸗
kenntnis ſeiner Ohnmacht und Zerriſſenheit
erzogen werden mußte . “

In eiſernem Fflichtgefühl blieb der durch

die Verwüſtung ſeines ſchönen Landes ſo
ſchwer betroffene Markgraf auf ſeinem Poſten .
Am 27. März 1690 verheiratete er ſich in Böh⸗
men mit der reichen und durch Herzensgüte
ausgezeichneten Auguſta Sibylle von Sachſen⸗
Lauenburg , die ihn auf den meiſten Feldzü⸗
gen begleitete und als Witwe das Luſtſchloß
Favorite bei Kuppenheim erbaute ( vergl . den
Aufſatz, ,
des Be

chloß Favorite “ in Jahrgang 1932

8 diſchen Kriegerbund - Kalenders ) . Nach

ſeinem Tode ſchrieb Liſelotte an die Raugrä⸗

fin Luiſe zu Pfalz : „ Seine Gemahlin jammert
mich recht ; aber wie hat ſie ihn ſo lieb haben
können ? Denn er war recht häßlich und des⸗
bauchiert ( ausſchweifend ) dabei , hätte wohl

was Uebels von ihm bekommen können “ . Aus
dieſer Ehe gingen neun Kinder hervor , von
denen ſechs in früher Jugend ins
Grab ſanken . Da der Kaiſer für die



Krönung ſeineseine Sohnes Joſeph zum
römiſchen König ſehr viel Geld aus⸗
gegeben hatte und auch die öſterreichiſchen
Finanzen in grenzenloſer Verwirrung waren ,
fehlte es trotz des Drängens des Markgrafen
bis Herbſt 1690 an Kriegsbedarf , ſo daß die
Türken gegen die Donau heranrückten .
Im Juli 1691 zog der Markgraf gegen
gewaltige Streitkräfte der Türken , un⸗
ter denen ſich auch 300 von Ludwig XIV .
geſandte franzöſiſche Offiziere befanden , und
lieferte ihnen im Auguſt 1691 bei Slankamen
im ſüdſlaviſchen Bezirk Syrmien eine über⸗
aus blutige Schlacht , in der ſie aufs Haupt
geſchlagen wurden . Der Großweſir Muſtapha
Köprili , 130 hohe Offiziere und 20000 Osma⸗
nen blieben tot oder verwundet auf der Wal⸗
ſtatt liegen , während das kaiſerliche Heer ei —
nen Verluſt von 8000 Mann hatte . Die Beute
beſtand in 154 Geſchützen , 10 000 Büffeln , 5000
Pferden , 2000 Kamelen und Maultieren und
54 Kiſten Kupfergeld . Mit gerechtem Stolze
konnte der Markgraf dem Kaiſer den glän⸗
zenden Sieg melden . Der Lohn war die Er⸗
nennung zum Generalleutnant . Das war da⸗
mals der höchſte militäriſche Rang . Außer
Ludwig beſaß ihn nur noch Prinz Eugen von
Savoyen .

Im Badiſchen Landesmuſeum in Karlsruhe
( Schloß , Gartenſaal ) ſind türkiſche Waffen
und Ausrüſtungsſtücke ausgeſtellt , die in der
Hauptſache von dem „ Türkenlouis “ in dieſer
Schlacht bei Slankamen erbeutet worden
ſind . Man ſieht ſieben Fahnen , darunter die
große Blutfahne ( Seraskierfahne , d. h. Fah⸗
ne des Kriegsminiſters , mit der arabiſchen

O„ ◻Inſchrift Muhammed , du biſt der beſte

der Eroberer “ ) , krumme Säbel , Gewehre ,
Lanzen , Wurfſpieße , Dolche , Prunkſtreitkol⸗
ben , Panzergürtel , eine Streitaxt , mehrere
Pauken , ein prachtvoll gearbeitetes Pulver⸗
horn aus Elfenbein . In großen Glasſchrän⸗
ken ziehen reichbeſtickte oder metallbelegte
Schabraken , Zaumzeug , türkiſche Sättel und
Bekleidungsſtücke , z. B. ein Panzerhemd ,
die Aufmerkſamkeit auf ſich . Die Wände zwi⸗
ſchen den Fenſtern ſchmücken Schilde , Bogen
und beſtickte Köcher . Beſonders erwähnens⸗
wert iſt ein Glasſchrank mit der Feldaus⸗
rüſtung des Markgrafen und ſeiner Feldſtan⸗
darte , die mit der lateiniſchen Inſchrift ver⸗
ſehen iſt : Ardua deturbans vis animosa
quatit ( Beherzte Kraft überwindet das
Schwerſte ) . Der mit rotem Samt gefütterte

6 Badiſcher Kriegerbundkalender für 1933.

zum Himmel ,

Feldausrüſtung des Türkenlouis

Panzer weiſt deutliche Spuren von Kugel⸗
ſchüſſen auf . Bei einem Beſuche der Landes⸗
hauptſtadt iſt eine Beſichtigung dieſer wert⸗
vollen Ausſtellung nur zu empfehlen .

Im Gegenſatz zu den herrlichen Erfolgen
an der Oſtfront ſah es am Oberrhein gar
übel aus . Die Greuel der Franzoſen ſchrieen

und die viel zu ſchwachen
Reichstruppen waren buntſcheckig aus Dutzen⸗
den von Herrſchaften zuſammengewürfelt ,
ſchlecht ausgerüſtet und undiszipliniert . Da er⸗
hoben , unterſtützt von dem engliſchen König ,
die ſchwäbiſchen und fränkiſchen Reichsſtände
dringende Vorſtellungen bei Leopold und er⸗
reichten mit vieler Mühe , daß dem Markgra⸗
fen , der nunmehr auf der Höhe des Ruhmes
und Kriegsglücks ſtand , der Oberbefehl über
die am Rheine vereinigten Streitkräfte bei
einem Jahresgehalt von 80 000 Gulden über⸗
tragen wurde . Recht ungern übernahm er
die undankbare Aufgabe , bei der keine Lor⸗
beeren zu holen waren wie im friſchfröhli⸗
chen Kampf gegen die Türken . Nach der An⸗
kunft des Markgrafen auf dem Kriegsſchau⸗
platz zogen die Franzoſen Verſtärkungen her⸗
an und rückten in der Abſicht , in Schwaben
einzufallen und dann dem Reich den Frieden



vorzuſchreiben , zunächſt gegen Heidelberg

vor . Der feige Kommandant der Stadt aber

gab , obwohl ihm der Markgraf befohlen hat⸗

te , ſich bis aufs äußerſte zu verteidigen , am

22. Mai 1693 Heidelberg den Franzoſen

preis , ehe das Reichsheer zur Hilfe herbei⸗
geeilt war . Die Franzoſen hieben zahlreiche

Bewohner nieder und mißhandelten die üb⸗

rigen in der entſetzlichſten Weiſe .

brachen in der Heiliggeiſtkirche

Sie er⸗
die Särge

der Kurfürſten und warfen die Gebeine

umher . Betrunkene Soldaten pkünderten die

Häuſer , zündeten ſie an , und bald lag Hei⸗

delberg bis auf wenige Gebäude in Trüm⸗

nern . Endlich wurden die Feſtungswerke
der Stadt und die des Schloſſes , die im Jah⸗
re 1689 noch ſtehen geblieben waren , ge⸗
ſprengt . Dann rückten die Franzoſen gegen
Heilbronn vor , wo Ludwig ein befeſtigtes La⸗

ger aufgeſchlagen hatte , wagten es aber nicht ,
ihn anzugreifen , und kehrten unter furcht⸗
baren Verwüſtungen bis zum Rhein zurück .

Wenn auch vom weſtlichen Kriegsſchauplatz
bis zum Friedensſchluß keine glänzenden
Siege gemeldet werden konnten , ſo hat doch
der Markgraf durch ſeinen vorſichtigen Ver⸗
teidigungskrieg dem übermächtigen Feind
unmöglich gemacht , weitere Erfolge zu errin⸗

gen und noch mehr Länder zu verheeren .
Mit aller Deutlichkeit beklagte er ſich beim

Kaiſer , die Regimenter ſeiner Majeſtät ſei⸗
en mit Kleidung und den übrigen Dingen

ſo ſchlecht verſehen , ſo abgeriſſen und

wenn man irgendwo
Menſchen um ein

ſo heiße es : das iſt l
Aber alle Vorſtellungen waren verge
Wie man ſich im RNeiche ſeit dem dreißi

rigen Kriege nicht mehr viel um das S

einen abgerif
Stücklein Brot bitten f

iſt ein kaiſerli

ſal Oeſterreichs kümmerte und die Fürſten

darnach trachteten , vom Kaiſertum unabhän⸗

gig zu werden , ſo war in Oeſterreich die Zu⸗

gehörigkeit zum Römiſchen Reiche deutſcher
Nation bedeutungslos geworden , und den

habsburgiſchen Kaiſern lag nur noch das

Wohlergehen Oeſterreichs am Herzen . Da

ſo der im Türkenkrieg liegende Kaiſer Leo⸗

pold verſagte , mußte es eben ohne ihn ge⸗

hen . Mit raſtloſem Eifer unternahm es der

kaiſerliche Generalleutnant , aus den Kreiſen

Schwaben , Franken , Heſſen , Pfalz , Bayern
und Brandenburg ein einheitliches Reichs⸗

heer zu ſchaffen , um dann endlich den An⸗

griffskrieg führen zu können . „ Die Bundes⸗

genoſſenſchaft wurde ſchon damals Tatſache ,
die Reichsgenoſſenſchaft beſtand nur noch der

Form nach . “ Als im Jahre 1694 der

Kurfürſt von Sachſen dem Markgrafen Sol⸗

daten ſenden wollte , ſetzte es der Kaiſer

durch , ſie ihm gegen die Türken

zur Ver ug geſtellt wurden . Die Gefech⸗

te bei )„ Langenkandel , Langenbrük⸗
ken und die Kämpfe an der Murg mit der

Einnahme der Ebernburg ſind auf dem weſt⸗

lichen Kriegsſchauplatz die einzigen bemer⸗
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kenswerten Ereigniſſe . Im Jahre 1697

wollten die Polen Ludwig mit ſeiner Zu⸗

ſtimmung zum König wählen , aber der Kai⸗

ſer arbeitete im geheimen dagegen und trat

mehr für den durch ſeine Verſchwendung und

Sittenloſigkeit berüchtigten Kurfürſten Fried⸗
rich Auguſt von Sachſen ein , der ungeheure
Beſtechungsgelder an den polniſchen Adel

verteilte und auch vor ſeiner Wahl zur
katholiſchen Kirche übertrat . Dem Stolze und
der Prachtliebe des Markgrafen hätte freilich
der Königstitel ſehr wohl getan . „ Da er

ſich von ſeinen ruhmgierigen Gedanken lei⸗

ten läßt “ , ſchrieb einmal Venier , der vene⸗

tianiſche Geſandte am Wiener Hofe , „ſtürzt er
ſich in übermäßige Ausgaben . Er benötigt
deshalb feſtere Gnadenbezeigungen , welche
die Großmütigkeit des Kaiſers ihm dann mit
betrüchtlichen Renten gewährt “ .

Oktober des Jahres 1697 wurde der
i

den Frieden von Ryswyk
in den Niederlanden )be⸗
Verwüſtungen der Fran⸗

Entſchädigung bezahlt .

f ir überließ Leopold dem
fen die Feſtung Kehl als Lehen ,
Lauenburgiſche Erbe ſeiner Gemah⸗

de ihm verweigert . Das war der

m Hauſe Habsburg “ für die großen
ie der badiſche Prinz ſo viele Jahre

in angeſtammter Treue für Oeſter⸗
Beſtand im Türkenkrieg ge⸗

urde keine
ſte dafür



bracht hatte . Die ihm zugefügte ſchwere
Kränkung beantwortete der ſtolze Held da —
mit , daß er ſeine militäriſchen Aemter nie⸗
derlegte . Nach dem Friedensſchluß konnte der
Türkenlouis in ſeinem Lande die Regierung
wieder übernehmen . Da ſein Schloß Hohen —
baden halb zerſtört war , begann er in Ra⸗
ſtatt den Bau eines Schloſſes im Barockſtil ,
das nach 15 Jahren fertig wurde und 12 Mil⸗
lionen koſtete . Die Bauern mußten , oft un⸗
ter Anwendung von Gewalt , drei - und vier⸗
mal wöchentlich Frondienſte leiſten . Alle
Geloquellen des Landes wurden recht kräf⸗
tig in Anſpruch genommen . Ludwig liebte
einen fürſtlichen Hofſtakat mit unzähligen
Dienern und trieb großen Aufwand .

Infolge der Bedrohung der ſpaniſchen
Niederlande durch die Franzoſen mußte ſich
der Kaiſer im Jahre 1701 wohl oder übel
entſchließen , den Reichskrieg gegen Ludwig
XIVVH. , den ſog . Spaniſchen Erbfolgekrieg
( 1701 —1714 ) , zu führen , deſſen Schauplatz die
Poebene , die obere Donau , die Niederlande
und Spanien war . In ſeiner Not wandte er
ſich an den beleidigten Markgrafen und ſuch⸗
te ihn durch Belehnung mit der Reichsvogtei
Ortenau zu verſöhnen . Trotz des erfahrenen
Undanks und ungeachtet ſeiner durch Gicht
und Rheumatismus geſchwächten Geſundheit

glaubte der Türkenlouis in ſeiner tiefen
Liebe zum deutſchen Volke den Oberbefehl
am Rhein gegen den übermächtigen Erbfeind
übernehmen zu ſollen . Sein Jahresgehalt
betrug 50 000 Gulden . Der Kaiſer , der ihm
tatkräftige Unterſtützung zugeſagt hatte , hielt
ſein Verſprechen nicht . Da ſchrieb ihm ein⸗
mal der Markgraf : „ Das Geheimnis , Mann
und Pferd ohne Eſſen ſubſiſtieren ( verhalten )
zu machen , habe ich noch nicht erlernen kön⸗
nen “ . Zunächſt verbeſſerte Ludwig die vor⸗

handenen Verſchanzungslinien und legte die

Stollhofener Linien an , die ſich von den

Abhängen des Schwarzwaldes über Bühl
Und Stollhofen nach dem Rheine hinzogen
und den Zugang aus dem Elſaß über Pforz⸗
heim nach Württemberg abſperrten . Die
Bauern mußten tüchtig an den Schanzarbei⸗
ten mithelfen . Der frühere Draufgänger in

üdem Türkenkrieg beſchränkte ſich jetzt den

Franzoſen gegenüber auf den Stellungs⸗
zund Belagerungskrieg . Im Jahre 1702 be⸗

lagerte und eroberte er die Feſtung Landau
und lieferte dem franzöſiſchen Marſchall Vil⸗
lars bei Friedlingen eine Schlacht . Wenn ſie
auch unentſchieden blieb , ſo verhinderte ſie doch
den von den herannahenden Bayern und Fran⸗
zoſen geplanten Angriff von zwei Seiten .

Im Jahre 1703 beſaß der Markgraf trotz

aller Vorſtellungen in Wien nur 20000

83 —

Mann gegen 50 000 Franzoſen . Dieſe ver⸗
ſuchten , die Stollhofener Linien zu ſtürmen ,
um den Krieg nach Oeſterreich zu tragen ,
holten ſich aber blutige Köpfe . Villars nahm
Kehl ein und ging mit einem großen Teil
des Heeres , ohne daß der Markgraf Gegen⸗
maßnahmen getroffen hätte , ſüdlich der Li⸗
nien über den ungeſchützten Schwarzwald
nach Tuttlingen und vereinigte ſich hier mit
den treuloſen Bayern unter dem Kurfürſten
Max Emanuel . Der Kurfürſt benützte die
Anweſenheit der Franzoſen , um in Tirol
einzufallen , aber die Bauern ſtanden unter
der Führung von Martin Sterzinger auf

und trieben die Bayern über die Grenze .
Inzwiſchen hatte Luoͤwig ſich in Augsburg
feſtgeſetzt , blieb aber untätig , obwohl die
Gelegenheit , einen Sieg über Villars zu ge⸗
winnen , recht günſtig war . Da ſeine
Truppen in der übelſten Verfaſſung waren ,
teilte er dem Kaiſer mit : „ Es iſt zu er⸗
barmen , allergnädigſter Herr , daß aus Man⸗
gel der Anſtalten , die nit gemacht worden
und dato bei dero Hof apparentlich ( augen⸗
ſcheinlich ) nit gemacht werden wollen , alles zu
Grund gehen muß “ . So war die Kriegslage
für Leopold , zumal auch die Ungarn ſich
wieder empörten , außerordentlich ungünſtig
geworden .

Das Jahr 1704 brachte dem Türkenlouis
die Ernennung zum Reichsfeldmarſchall .
Wieder ungehindert von dem Markgra⸗
fen , überſchritten 13000 Franzoſen den
Schwarzwald und verſtärkten das im Do⸗
nautal ſtehende franzöſiſch⸗bayeriſche Heer .
In Wien wurden zahlreiche Klagen über die

ſtrategiſche Unfähigkeit und Bedächtigkeit des

Reichsfeldmarſchalls laut , ja man ſcheute ſich
nicht , ihn ſogar des Einverſtändniſſes mit
den Franzoſen zu verdächtigen . In Spott⸗
bildern wurde dem „ kleinen Louis “ Be⸗

ſtechung durch den „ großen Louis “ mit Louis
d ' Or ( Goldſtücken ) vorgeworfen . So bekam des



Markgrafen Vetter , Feldmarſchall Prinz Eu⸗

gen von Savoyen , vom Kaiſer den Auftrag ,
am Oberrhein das zu überneh⸗

men und den W Ludwig heimlich

zu beobachten . Auf Veranlaſſung Eugens

zog der engliſche Feldherr Herzog Marl⸗

borough aus den Niederlanden mit 20 000

Mann heran . Der Stern des unglücklichen
Markgrafen begann zu erbleichen , und da⸗

für erſtrahlten die Sterne Eugens und

Marlboroughs bald im hellſten Ruhmes⸗
glanze . Im Juni trafen die drei Feldher⸗
ren in Großheppach ( Württemberg ) zufam⸗
men . Eugen übernahm den Oberbefehl am

Oberrhein , während zwiſchen Ludwig und

Marlborough täglich das Kommando wech⸗
ſeln ſollte . An den Kaiſer ſchrieb Eugen , er

habe nach genauer Bgeobachtung des Mark⸗

grafen „nicht das Mindeſte bemerkt , wodurch
zu irgend einem Verdachte Anlaß gegeben
werden könnte “ . In der Schlacht an dem

Schellenberge bei Donauwörth ſchlugen
Ludwig und Marlborough ( 50 000 Mann ) die

Franzoſen und Bayern ( 60 000 Mann ) . Lud⸗

wig wurde am Oberſchenkel verwundet . Soz⸗

fort rückten vom Rheine 25 000 Franzoſen
heran . Der kranke und übelgelaunte Mark⸗
graf kam mit dem ehrgeizigen und ränkeſüch⸗
tigen Engländer nicht aus und zog zur Be⸗
lagerung Ingolſtadts ab . In 8 blutigen
Feldſchlacht bei Höchſtädt am 13. Auguft 1704
wurden die Franzoſen von den geſchickt zu⸗
ſammenarbeitenden Feldherren Eugen und

Marlborough zuſammengehauen . Ganz

333 über dieſe erſte große
g XI ie

Franzoſen gin⸗
gen Aher 5

aſh land war
frei vom
den Sugländer
deutſchen Selsgers wäre
Rangerhöhung nicht zuteil

Einem
eine ſolche

Im Jahre 1705 ſtarb f
Sein Nachfolger wurde Kaiſer Joſeph . Marl⸗
borough marſchierte in Frankreich bis zur
Mofel vor , Ludwig , in dem ſich alles gegen
den Herzog ſperrte , folgte zögernd nach ,
machte aber , als 50 600 Franzoſen heranri
ten , mit ſeinem auf 10000 Mann

änfen800geſchmolzenen Reichsheer Kehrt 1
wieder in ſeinen S

Der entrüſtete Englä
gen nach London und 1058 Wi

ien
während ſich Eugen auf den
Kriegsſchauplatz begab , nach Belaf
Hieſen unglückſeligen Verhältniſſer
kinke Rheinufer wieder an die 5
verloren ! Da die Seer beim
den Antrag ſtellten , den Markgrafen

rufen , erfolgte von Wien ein in verletzendem
Tone gehaltenes Schreiben des Kaiſers

Joſeph , worin dieſer dem Reichsfeldmarſchall

Vorwürfe wegen ſeiner „ Inaktion “ ( Untä⸗

tigkeit ) machte .

Im folgenden Jahre ( 1706 ) geſchah zunächſt

monatelang vom Reichsheer gar nichts . Der

Kaiſer nahm eine Anzahl Regimenter weg ,
weil er ſie anderwärts brauchte , verlangte
aber neue „ Aktionen “ . Natürlich blieb der

Markgraf ihm die Antwort nicht ſchuldig .
Im Miniſterrat in Wien wurde nun be⸗

ſchloſſen , dem Türkenlouis , der doch wäh⸗
rend 27 Feldzügen in 13 Schlachten und

zahlreichen Gefechten für die öſterreichiſche
Regierung ruhmreich gekämpft hatte , das

oberſte Kommando zu entziehen . „ Aus dem

kühnen Schlachtengewinner war ein bedäch⸗

Städtebelagerer geworden , aus dem

gewaltigen Manne ein früh hinfälliger
Greis , aus dem Feldherrn , ſtets bereit , dem

Rufe des Kaiſers zu folgen zu Kampf und

Sieg , ein klug berechnender Reichsfürſt , der

wohl auf ſeinen Vorteil bedacht war , und

der es ſo weit gebracht hatte durch ſein

ſchwankendes , faſt zweideutiges Benehmen ,
daß viele von denen , die feſt an ihn ge⸗
glaubt und das Größte von ihm erwartet

hatten , zuletzt ſogar an ſeiner Treue zwei⸗

feln zu müſſen meinten . “

tiger

Runntehr legte der Markgraf , deſſen Wun⸗
r verſchlimmert hatte und an ſei⸗

eit zehrte , den Oberbefehl nie⸗
s eine Kur in Schlangenbad keine

Befſerung brachte , kehrte er zufammenge⸗
0 im Oktober nach dem
endeten in Raſtatt zurück ,

nicht
u

n rehr Zu verlaſſen . Ei⸗

ſicherte ihn der Kaiſer ,
den Schein zu wah⸗

feiner beſonde⸗
und Gnade und

che für die Wiederheg⸗
Geſundheit aus . An eine Ge⸗

aber nicht mehr zu
denken .

af ſtarb am 4. J r 17⁰7 im
i J In

in Baden⸗Baden

reiben

feiner

Stiftskire
ſo gefeierte und in den letz⸗

ſo angefeindete Türkenbe⸗

heſtätte . Auf dem prächti⸗
eine Inſchrift , in der es

der badiſchen Markgrafſchaft
tzen Erdͤkreis geſchenkt und
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die alte

geboren , ein Bezwinger der Ungläubigen ,des
Reiches Beſchützer , ein Hort Deutſchlauds ,
der Feinde Schrecken ; ein ruhmwürdiger
Heerführer , der immer geſiegt hat , nie beſiegt
wurde , außer vom gemeinſamen Schickſal ,
welches auch den großen Helden nicht ver⸗
ſchont hat . “

Im badiſchen Volke wird das Andenken an
den Türkenlouis nie erlöſchen .

*

Wie aus einem Matthias eine

Barbara wurde

Von Hermann Jacob .

n der ſonnigen Südſeite des vulkani⸗

ſchen Kaiſerſtuhlgebirges liegt Ih⸗
R

ringen , der größte Weinbauort Ba⸗

dens , der auch der wärmſte Ort unſeres Lan⸗

Tropfen gedeiht .
Dort hat ſich vor etwa 170 Jahren

höchſt ſeltſamer Irrtum zugetragen . Der

Leſer wird aber im folgenden doch den Ein⸗

druck gewinnen , daß es ſich durchaus um eine

wahre Geſchichte handelt .
Am 30. Oktober des Jahres 1764 um 3 Uhr

in der Frühe ward dem Bauer Jacob Wai⸗

bel von ſeiner Frau Catharina , einer gebo⸗

renen Sieberin , ein Kindlein geboren . Es

war ein Büblein , wie die alte , ſchon etwas

dappelige Hebamme den Eltern verkündete ,

Das Neugeborene zeigte aber ſo wenig Le⸗

benskraft , daß ſein Lebenslichtlein unter den

Händen der alten Amme zu verlöſchen
drohte . In ſolchen Fällen hatten früher —

wie auch heute noch — die Hebaammen das

Recht , das Kind notzutaufen . So gab alſo
Amme dem Büblein geſchwind

die Gäh⸗ oder Nottaufe , damit es wenigſtens

nicht als kleiner Heide aus dieſer Welt ſchei⸗

de. Nach der kurzen Entſcheidung des Va⸗

ters legte ſie ihm den Namen Matthias

bei . Als der Morgen graute , war das kleine

Seelchen ſchon fortgeflogen in eine ſchönere

Welt , zum großen Schmerz der Eltern .

Die Hebamme aber eilte ungeſäumt ins

Pfarrhaus , um pflichtſchuldigſt die vollzogene

Nottaufe anzumelden . Der Herr Pfarrer

Johann Carl Lembke —in Schlafrock und

Strohſchuhen — holte das große Kirchenbuch

vom Regal , ſchnitt mit dem ſcharfen Feder⸗

meſſer eine neue Gänſefeder zurecht und trug

nach den Angaben der Hebamme ein : 5 . 30 %

h. 3 mat . nata eodem renata (d. h. am 30.

morgens 3 Uhr geboren und am gleichen Tag
getauft ) : Matthias Waibel ( 6) . Parentes
( Eltern ) : Jacob Waibel , der Bürger dahier
und Catharine , eine geb . Sieberin . Teſtes
( Paten ) : Leonhard Carle , der jung ; Georg
Kühnle , beide Bürger ; Barbara , Jacob
Schneiders Ehefrau und Barbara , Georg
Schweitzers Wittib . “

Kaum hatte das alte Weiblein die Studier⸗

ſtube des geiſtlichen Herrn verlaſſen , da
klopfte es wiederum , und hereintrat der
Kindsvater und berichtete in größter Verle⸗

genheit , die Kappe in den ſchwieligen Hän⸗
den drehend , dem erſtaunt aufhorchenden
Pfarrer :

„ O, Herr Pfarrer , ' s Büewli iſch jo e'
Maidli ! D' alt Hebamm het nit rächt g' luegt ,

unn het mr ' s lätz g' ſeit . Allewiel henn mr ' s

erſcht g' ſähne . “
Da hieb der erzürnte Pfarrherr mit der

Hand auf den Tiſch und rief : „ Das hab ich

nun doch noch nicht erlebt ! Die alte Hebam⸗
me wird immer dämlicher ! Man muß eine

jüngere Frau für ſie nehmen , ſonſt macht ſie

noch mehr Konfuſionen . Na , Alte , komme

uns nur wieder unter die Augen ! Ihr will

ich die Leviten ſchon verleſen ! “ Wieder er⸗

griff er die Feder , durchſtrich den Namen

Matthias und ſchrieb Barbara darüber .

Zur Erklärung für ſpätere Amtsbrüder aber

ſetzte er in energiſchen Zügen folgende Nota

dazu :
„ Daß dieſem Kind zuerſt ein männlicher

Name ( Matthias ) beigeſchrieben worden , iſt
die Urſache , weilen die alte blödſinnige Heb⸗

amme in der Meinung ſtund , ſie haben ein

Knäblein empfangen und es dem Vater ſo

angegeben hat . “
Und nach kurzer Ueberlegung ſetzte er die

Feder noch einmal an : „ Der Herr verſchone

uns in Gnaden mit Hebammen , ſo da blöd⸗

ſinnig ſind ! “
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